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Baumfelderwirtschaft und 
Dörrobstherstellung 

in Fatschenbrunn im Steigerwald

Die Fatschenbrunner Baumfelder, die das 
„Rohmaterial“ für die Herstellung der Hut-
zeln liefern, sind aus wirtschaftlichen Not-
wendigkeiten heraus entstanden. Sie sind 
letztendlich als eine Reaktion auf eine be-
sondere Flächenknappheit zu verstehen, 
die sich insbesondere in Realerbteilungs-

gebieten und reichsritterschaftlich (vom 
reichsunmittelbaren Niederadel) gepräg-
ten Räumen im 18. und 19. Jahrhundert 
abzeichnete. Sie stellen eine Form der In-
tensivierung des landwirtschaftlichen An-
baus in Regionen wie dem Steigerwald 
dar, in denen der einzelne Bauer oft nur 
sehr begrenzte Anbau�ächen zur Verfü-
gung hatte.1

In Fatschenbrunn erlebte die Baumfel-
derwirtschaft eine Blütezeit im 19. und bis 
in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts 
hinein.2 Aufgrund der Höhenlage des 
Dorfes von 400 bis 442 m über dem Mee-
resspiegel steht die Baumfelderkultur in 
einem engen Zusammenhang mit der Ver-
wendung robuster Obstsorten. Die ange-
wandte Sortenvielfalt sollte konstante Er-
träge ermöglichen. Nahezu alle Acker�ä-
chen waren mit Obstbäumen bestanden, 
sodass die Ortslage im Frühjahr sich in ein 
weißes Kleid gehüllt fand. „Ein einziges 
Blütenmeer war das […]“, weiß der Fat-
schenbrunner Gottfried Niesner aus sei-
ner Kindheit zu berichten.3

Für die stark wachsende Fatschenbrun-
ner Bevölkerung (vor 1800: 180 Einwoh-
ner, 1855: 355 Einwohner) waren Tro-
ckenobst und Früchte ein wichtiger Be-
standteil der täglichen Ernährung und   
des bäuerlichen Einkommens. So wurden 
die Fatschenbrunner (Birnen-)Hutzeln auf
Märkten in Bamberg oder Nürnberg ange-
boten. Auf dem Main wurde das vitamin-
reiche Dörrobst in die Niederlande ver-
schi�t, um es dort als Schi�sproviant feil-
zubieten.

Die meisten Bauernhöfe hatten ihre ei-
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gene Därre. 1849 gab es acht davon im 
Ort, 1968 waren es 32 Hutzeldärren. 
Nach dem 2. Weltkrieg und bis in die 
1980er Jahre hinein wurden die Hutzeln 
von Großhändlern aufgekauft und an die 
Lebkuchenhersteller und Großbäckereien 
geliefert. Heute gibt es noch zehn Hutzel-
därren im Ort, neun davon sind seit Jahr-
zehnten nicht mehr in Betrieb. Lediglich 
die Familie Hümmer übt das Handwerk 
des traditionellen Obstdörrens noch aus.

Trotz der Höhenlage von über 400 m
ü.NN boten sich in Fatschenbrunn (Land-
kreis Haßberge, Bayern) für den Obstan-
bau günstige Bedingungen. Denn die Flur 
(Rodungsinsel) ist bis heute ringsum von 
Laubmischwald umgeben. Die Bäume hal-
ten die rauen Winde ab und sind auch 

ein wirksamer Pu�er gegen eintretende 
Spätfröste. Die angewandte Sortenvielfalt 
sollte konstante Erträge ermöglichen.

Während früh reifende Obstsorten in 
Baumgärten am Ort gep�anzt wurden, ka-
men in den Baumfeldern vorwiegend spät 
reifende Obstsorten zum Einsatz (P�ück-
reife September bis Oktober): Äpfel (un-
terschiedliche Sorten), Birnen, Zwetsch-
gen und Kirschen. Verwendung fanden u.a.
folgende Apfel- und Birnensorten: Herrn-
apfel, Landsberger Renette, Lederapfel 
(regional auch Grauapfel genannt), Ha-
senkopf, Winterbirne Grä�n von Paris, 
Schmähbirne, Pastorenbirne, Kongress-
birne, Flaschenbirne (Boscs Flaschenbir-
ne), Frauenschenkelbirne, Gartenbirne, 
Wasserbirne oder auch die wohl bereits im 

Abb. 1: Baumfeldbestand in Fatschenbrunn im Jahr 1953, dokumentiert über eine historische Luft-
bildaufnahme (Luftbildnr. 53007_4_875_29061953_22000). 

Copyright: Bayerische Vermessungsverwaltung, 2017.
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17. Jahrhundert in Frankreich bekannte 
Birnensorte Mollebusch.

Insgesamt gibt es über 30 verschiedene 
Birnensorten in Fatschenbrunn, die z.T. 
noch nicht bestimmt werden konnten. 
Die Bäume wurden als Hochstamm ge-
zogen und selbst veredelt, „gebelzt“, wie 
man in Fatschenbrunn sagt. An Kirschen 
wurde u.a. Weißkirsche (Dönissens gel-
be Knorpelkirsche) angebaut, die zu den 
Süßkirschen gehört.

Funktionsweise 
der Baumfelderwirtschaft

Die Baumfelder sind Ausdruck einer Eta-
genwirtschaft: unter den Obstbäumen bau-
te man Getreide im Wechsel mit Karto�eln 
und Rüben an. Es handelt sich somit um 
eine aus zwei Nutzungsstockwerken beste-
hende Landnutzungsweise, die den Acker-
bau mit der Anp�anzung und Nutzung 
von Bäumen kombiniert. Hierfür wurden
die Birn- und Apfelbäume versetzt in Rei-
he auf die Acker�ächen gep�anzt. Zwetsch-
gen stockten auf Feld- und Wegrainen, 
und die Kirschbäume wuchsen an den 
Rändern der Felder. Dort konnten sie gut 
abgeerntet werden, ohne das Getreide, die
angebauten Karto�eln oder Rüben zu schä-
digen, da die Kirschen ja vor den Feld-
früchten reif waren. In jüngerer Zeit wur-
den Obstbaum-Nachp�anzungen eher an 
den Rändern der Felder vorgenommen.

Auf einem Hektar Land konnten – wie 
Ortsansässige zu berichten wissen – bis zu 
28 Bäume stehen. Standen die Baump�an-
zungen in einer Reihe, so verband ein 
schmaler Grünstreifen (z.B. aus Klee) die 
Obstbäume. War der Abstand zwischen 
den Bäumen größer, so umgab eine ova-
le Grüninsel die Gehölze. Der Gras- und 
Krautaufwuchs wurde mit der Sense aus-
gemäht und diente als Viehfutter.

Die hoch aufragenden Obstbäume er-
möglichten eine weitgehend störungsfreie 
Bewirtschaftung des Ackerbodens. Die 
Beschattung des Oberbodens wirkte sich 
positiv auf das Kleinklima aus. Das Wur-
zelwerk hielt den Boden fest, steuerte der 
Erosion entgegen. Die Wurzeln der Bäu-
me waren kein Hindernis im Ackerbau, 
weil sie, wenn von Anfang an gep�ügt 
wird, tiefer in den Boden eindringen, so 
dass keine Konkurrenz um Nährsto�e ent-
steht. Die Frage, ob die Bodenfruchtbar-
keit durch die Baumfelderwirtschaft ge-
steigert werden konnte, wird derzeit in 
Forschungsprojekten beleuchtet.

Die Ernte des Obstes erfolgt damals 
wie heute von Anfang September bis Ende 
Oktober. Sobald der Großteil der Früchte 
reif ist, werden die Birnen mit bis zu 9 m 
langen hölzernen Schüttelstangen von den 
Bäumen geschüttelt und aufgesammelt. 
Früchte minderer Qualität �nden für die 
Schnapsherstellung Verwendung.

Von der Kunst 
der Dörrobstherstellung

Alle ‚Produktionsschritte‘ erfolgen in 
Handarbeit. Die Früchte werden gewa-
schen und auf spezielle Gitter („Därrhärr-

Abb. 2: Fatschenbrunner Hutzel. 
Photo: Hannah Hümmer 2017.
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Abb. 3 u. 4: Baumfelder in Fatschenbrunn.       Photos: �omas Büttner 2015 u. 2017.
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li“) aufgeschüttet. Dabei wird das Obst 
noch einmal kontrolliert und aussortiert. 
Nur qualitativ hochwertige Birnen werden 
verwendet. Dann werden die „Därrhärrli“
mit den Birnen in die Därre geschoben 
und bei max. 60° C über drei bis fünf Tage 
in der Holzofendärre getrocknet.

Die Beheizung erfolgt regenerativ mit 
Durchforstungsholz aus dem eigenen 
Wald. Die Trockenkammer wird über 
eine gemauerte Feuerung (200 x 50 x 50 
cm) beheizt. Die Rauchgase werden über 
Nachheizrohre durch den Trockenraum 
zum Kamin geführt, um die Hitze e�ektiv 
zu nutzen. Die Birnen werden nicht dem 
Rauch ausgesetzt. Ca. 80 % der Vitamine 
bleiben so konzentriert (4:1) erhalten.

Alle sechs Stunden muss Holz nachge-
legt werden. Dabei werden die frischen 
Birnen langsam von unten nach oben ver-
bracht. Zwischendurch werden die bereits 
fertigen Hutzeln aussortiert und die rest-
lichen zur weiteren Trocknung auf höher 
gelegene Gitter gelegt, um die unterschied-
lichen Temperaturschichten im Ofen ge-
zielt zum Trocknen der Früchte auszunut-
zen. Dabei dürfen die getrockneten Bir-
nen nicht zu lange der Hitze und zu ho-
hen Temperaturen ausgesetzt werden, um 
eine perfekte Konsistenz zu erzielen. Alles 
in allem erfordert der Betrieb einer Obst-
Darre im traditionellen Verfahren sehr
viel Fingerspitzengefühl und Wissen über 
die zu dörrenden Früchte und das Dörren 
an sich.

Niedergang der Baumfelderwirtschaft 
und Dörrobstherstellung

Nach dem 2. Weltkrieg und bis in die 
1980er Jahre hinein wurden die Fat-
schenbrunner Hutzeln von Agrarhändlern 
(BayWa, Ruckdeschel und Niederstrasser) 
in großen Mengen aufgekauft und an die 

Lebkuchenhersteller und Großbäckereien 
geliefert. In der Folgezeit ging das Gewer-
be langsam ein, da der Markt zunehmend 
nach standardisierten Trockenfrüchten ver-
langte, die in vollautomatischen elektri-
schen Trocknungsanlagen hergestellt wer-
den. Eine weitere Ursache war die Forde-
rung der Abnehmer, sämtliche Stiele der 
Hutzeln zu entnehmen, zum anderen führ-
ten billige Importe aus Übersee und auch 
gestiegene Holzpreise zum Rückgang der 
traditionellen Herstellung von Dörrobst. 
Auch die sich für die Fatschenbrunner Be-
völkerung ö�nenden Verdienstmöglich-
keiten in der Schweinfurter Großindus-
trie ließen die Herstellung von Hutzeln 
im Nebenerwerb zunehmend unattraktiv 
erscheinen.

Für die mit hohem Arbeitsaufwand tra-
ditionell hergestellten Hutzeln blieb nur 
ein Nischen-Markt für Kenner, der aber 
immer noch aus Fatschenbrunn beliefert 
wird. Ohne die Fortführung der Hutzel-
herstellung ist auch der Fortbestand der 
noch vorhandenen Baumfeldrelikte be-
droht.

Mit dem Niedergang der Dörrobsther-
stellung verlor auch die Baumfeldkultur an 
Bedeutung. Auch die Rationalisierungs-
prozesse in der Landwirtschaft hatten 
nachteilige Auswirkungen auf die Baum-
äcker. Denn mit dem Einsatz modernen 
Geräts veränderte sich auch die Art und 
Weise des P�ügens. Die Verwendung von 
Traktoren als Zugmaschinen, die sich ab 
der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts durch-
setzte, ermöglichte ein weit tieferes Um-
brechen des Bodens, als es bis dato mit 
von Rindvieh oder Pferden gezogenen 
P�ügen möglich war. Dies hatte nachteili-
ge Auswirkungen auf das Wurzelwerk der 
Obstbäume. Auch kamen zunehmend 
Mähdrescher bei der Getreideernte zum 
Einsatz. Dicht stehende Obstbäume auf 
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Abb. 5 u. 6: Obstdärre Pickel um 1975 und die Obstdärre der Familie Stapf um 2000 in Fatschen-
brunn.                    Quelle: Dorfbuch Fatschenbrunn.
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den Baumfeldern und allgemein das her-
abhängende Astwerk erwuchsen zu Stör-
faktoren bei der Getreideernte.

Beide Neuerungen hatten zur Folge, dass 
sich die Baumfelder nach und nach auf-
lichteten bzw. der Obstbaumbestand ge-
rodet wurde. Zahlreiche Baumfelder sind 
auch in Streuobstwiesen umgewandelt wor-
den. Mit dem Rückgang der Baumfelder 
ist auch ein für die Population des Ortolans 
(Gartenammer) bevorzugter Lebensraum 
im Fortbestand bedroht. Im Rahmen des 
2017 abgeschlossenen Flurbereinigungs-
verfahren und der daraus resultierenden 
Neuverteilung sind viele alte Obstbäume 
in ihrem Weiterbestand gefährdet.

Die Baumfelder sind heute bis auf we-
nige Standorte aus der fränkischen Kul-
turlandschaft verschwunden. Sofern die 
Flächen nicht gerodet wurden, sind sie in 
Streuobstwiesen umgewandelt worden. Re-
liktbestände lassen sich noch vornehmlich 
in den alten Realteilungsgebieten Frankens 
nachweisen, insbesondere im westlichen 
Mittelfranken, im östlichen Unterfranken 
und im westlichen Oberfranken. Im nörd-
lichen Steigerwald �nden sich noch Baum-
feldstrukturen um Fatschenbrunn, Dan-
kenfeld oder Unterschleichach (Gemein-
de Oberaurach) wie auch in der Flur von 
Eltmann.

Fatschenbrunn zählt sicherlich zu den 
Orten im Steigerwald, wo die Relikte der 
Baumfeldwirtschaft noch am besten tra-
diert sind. Viele der alten Obstbäume ha-
ben sich noch bis heute erhalten können 
(über 300 Bäume mit einem Stammum-
fang von mehr als 60 cm!) und in diesem 
Zusammenhang über 30 verschiedene Bir-
nensorten, davon viele nur lokal vorkom-
mend!

Die sich in der Fatschenbrunner Feld-
�ur verteilenden Baumfeldrelikte prägen 

auf besondere Weise das Landschaftsbild 
und bieten ein großes Potenzial für den 
Natur- und Kulturtourismus. Die Baum-
felder haben zugleich eine große natur-
schutzfachliche Bedeutung.

Wiederentdeckung der Hutzel 
als kulinarisches Produkt 

Waren die Hutzeln früher ein wichtiger 
Ernährungsbestandteil und Notvorrat für 
schlechte Zeiten, so werden sie jetzt mehr 
und mehr von Kennern und Feinschme-
ckern als Delikatesse und gesunde Alter-
native für Süßigkeiten geschätzt. Aus-
dauersportler und Wanderer verwenden 
sie als schnellen Energielieferanten. Die 
Fatschenbrunner Hutzeln werden nach 
wie vor in München auf dem Viktuali-
enmarkt verkauft. Eine wachsende Zahl 
neuer Liebhaber wird über das Internet 
versorgt.

Der charakteristische Geschmack der 
Fatschenbrunner Hutzeln wird geprägt 
von den Relikten einer einzigartigen Kul-
turlandschaft und deren besonderen Birn-
bäumen. Der hocharomatische Geschmack 
der verschiedenen Birnensorten �ndet 
sich konzentriert in der Hutzel wieder. 
Entsprechend der Vielzahl der Birnensor-
ten reicht das Geschmacksspektrum von 
fruchtig-süß, über Vanille-Schokolade-Ka-
ramell- und Kakao-Noten bis hin zu 
herb-sauer und Bitteraromen. Die Konsis-
tenz ist ebenfalls abhängig von Sorte und 
Trocknungsgrad: von fruchtig-�eischig bis
fest-trocken.

Die Fatschenbrunner Hutzel birgt ein 
großes kulinarisches Potenzial. Die Gas-
tronomie hat die Hutzel als Beilage zu 
Braten und als Dessert wiederentdeckt. 
Kochklubs beginnen, mit Hutzeln zu ex-
perimentieren.
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Im Rahmen der Kirchweih gehören der 
Hutzelbraten bzw. mit Hutzeln gefüllte 
Gänse zum klassischen Festtagsessen. Das 
Hutzelbrot ist als traditionelles Lebens-
mittel allseits geschätzt. Es werden auch 
neu entwickelte Produkte aus Hutzeln 
angeboten, so z.B. Müsli, Desserts und 
Pesto, nicht zu vergessen Hutzellikör und 
Hutzelschnaps. Die alten wie neu kreier-
ten Rezepte werden aktuell in einem Hut-
zelkochbuch zusammengetragen. Die Fat-
schenbrunner Hutzel wird zudem jährlich 
auf der „Kulinea“ vorgestellt. 

2018 ist die Hutzel in die „Arche des 
Geschmacks“ von Slow Food aufgenom-
men worden.4 Mit der Etablierung Fat-
schenbrunns als einer der 100 Genussorte 
Bayerns soll die Wahrnehmung des Stei-
gerwalddorfes als vielgestaltiger Genussort 
gestärkt werden.5

Ebenso erfolgte im Jahr 2018 die Auf-
nahme der Baumfelderwirtschaft und Dörr-
obstherstellung in Fatschenbrunn in das 
Bayerische Landesverzeichnis des Immate-
riellen Kulturerbes.6 Diese lebendige Tradi-
tion ist im gleichen Jahr auch in das Bun-
desverzeichnis des Immateriellen (lebendi-
gen) Kulturerbes aufgenommen worden.

Ausblick

Um die Hutzeltradition zu erhalten und 
fortzuführen, ist die Planung eines „Hut-  
zel-Informationszentrums“ mit Därre, 
Ho�aden, Hofcafé und Seminarräumen 
für Veranstaltungen in Planung. Das Amt 
für ländliche Entwicklung Unterfranken 
und die Lokale Aktionsgruppe (LAG) 
Haßberge e.V. haben die Ideen aufge-
nommen und Förderung in Aussicht ge-
stellt. 2018/19 sind 100 Obstbäume nach-
gep�anzt worden, die mit Reißern der lo-
kal vorkommenden Sorten veredelt wur-
den.

Am 2. Juni 2019 ist ein „Europäischer 
Kulturweg“ durch die Fatschenbrunner 
Flur eingeweiht worden, der u.a. die Baum-
felderwirtschaft und Dörrobstherstellung 
thematisiert. Der in Gründung be�ndli-
che „Verein zur Förderung der Fatschen-
brunner Hutzeln und Kulturlandschaft“ 
soll die Nachhaltigkeit der vorgesehenen 
Maßnahmen gewährleisten. Mit Blick auf 
den Erhalt bzw. Weiterentwicklung der 
Baumfelderwirtschaft ist beabsichtigt, das 
Instrumentarium des Kulturlandschafts-
Programms (KULAP) zu nutzen.

Abb. 7 u. 8: Aufgeschnittene Hutzel und Hutzelbrot.                      Photos: Hannah Hümmer 2017.
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Anmerkungen:

1 Nach Hartmut Heller (Die Peuplierungspolitik 
der Reichsritterschaft als sozialgeographischer 
Faktor im Steigerwald [= Erlanger geograph. Ar-
beiten, Bd. 30]. Erlangen 1971, S. 46) beläuft 
sich um 1800 die landwirtschaftliche Nutz�ä-
che, die eine Familie ernähren kann, auf 3,5 ha. 
Diese Größenordnung liegt an der untersten 
Grenze und ist nur mit dem Karto�elanbau zu 
erreichen; Haslach, Hansjörg/Riedel, Berthold: 
Inventar der historischen Kulturlandschaft Wals-
dorf/Erlau. Kulturlandschaftsinventarisation in 
der Ländlichen Entwicklung. Auftraggeber: Be-
reich Zentrale Aufgaben der Bayerischen Verwal-
tung für Ländliche Entwicklung zusammen mit 
dem Bayerischen Landesamt für Denkmalp�e-
ge (unverö�entlicht). Bamberg 1997; Gunzel-
mann, �omas: Das Baumfeld – ein fast ausge-
storbenes Element der fränkischen Kulturland-
schaft, in: Schönere Heimat 100, Heft 1/2011, 
S. 13–24, hier: 14–17. – Weitere Literatur zum
�ema: Cassitti, P./Lucke, B./Bugla, B./Regelous,

A./Hofbauer, G./ Dix, A./Decoster, M./Petri, 
M.: �e Archaeological Survey Project in Fat-
schenbrunn, Municipality of Oberaurach, Ger-
many: A Case Study for the Reconstruction of 
Past Farming Regimes in the Late Medieval and 
Post-Medieval Era, in: International Journal of
Historical Archaeology. June 2017, Volume 21,
Issue 2, pp 389–419. Däumel, G.: Über die 
Landesverschönerung. Geisenheim 1961. Däu-
mel, G.: Gustav Vorherr und die Landesverschö-
nerung in Bayern, in: Beiträge zur Landesp�e-
ge 1 (1963), S. 332–376. Dix, A.: Baumfelder 
in Fatschenbrunn. Relikte eines historischen 
Agroforstsystems im Steigerwald“, in: Agrarso-
ziale Gesellschaft e.V. Ländlicher Raum, 68. Jg., 
Heft 1/2017, S. 38–39. Haslach, H./Riedel, B.: 
Die historische Kulturlandschaft von Walsdorf-
Erlau, in: Bayerisches Staatsministerium für Er-
nährung, Landwirtschaft u. Forsten (Hrsg.): His-
torische Kulturlandschaft (= Materialien zur 
Ländlichen Entwicklung in Bayern, Bd. 39). Mün-
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chen 2001, S. 33–52. Hofmann, J. A.: Obst-
landschaften 1500 – 1800. Historische Geogra-
phie des Konsums, Anbaus und Handels von 
Obst in der Frühen Neuzeit (= Bamberger Geo-
graphische Schriften. Sonderfolge 11). Bamberg 
2014. Reeg, T./Bemmann, A./ Konold, W./Mu-
rach, D./Spiecker, H. (Hrsg.): Anbau und Nut-
zung von Bäumen auf landwirtschaftlichen Flä-
chen. Weinheim 2009 (WILEY-VCH).

2 Mit dem Einsetzen forstlicher Reformen und der
Herausbildung der modernen Forstwirtschaft 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, deren 
Entstehung unter anderem durch die Debatte 
über die bestehende Holznot geprägt wurde, 
rückte die Baumfeldwirtschaft in den Fokus 
des wissenschaftlichen Interesses. Zentrale Figur 
war hierbei der Oberforstrath Heinrich Cotta 
(1763–1844) als Begründer einer privaten forst-
lichen Lehranstalt in Zillbach in der Rhön. In 
seinem 1819 erschienenen Werk „Die Verbin-
dung des Feldbaues mit dem Waldbau oder die 
Baumfeldwirthschaft“ dienten die fränkischen 
Baumfelder als erfolgreicher Beleg für den emp-
fohlenen Anbau von Laub- und Nadelhölzern 
auf landwirtschaftlich genutzten Flächen. Gun-
zelmann: Baumfeld (wie Anm. 1), S. 20; Cot-
ta, Heinrich: Die Verbindung des Feldbaus mit 
dem Waldbau oder die Baumfelderwirthschaft. 
Dresden [Arnold’sche Buchhandlung] 1819, 2. 
Fortsetzung, ebd. 1822. Durch die Landesver-
schönerungsbewegung des 19. Jahrhunderts, die
in Bayern vor allem auf Ideen von Gustav Vor-
herr (1778–1848) beruhte und das Ansinnen 
verfolgte, das Nützliche mit dem Schönen zu 
verbinden, erfuhr auch die Baumfeldkultur ei-
nen Aufschwung. Man war um eine umfassende 
Aufwertung des ländlichen Raumes in wirt-
schaftlicher, sozialer und ästhetischer Hinsicht 
bemüht. Neben der P�anzung von Obstbäumen 
an Chausseen und Wegen wurden auch die Be-
stockung von Hutweiden mit Obstgehölzen und 
die Anlage von Baumfeldern als Maßnahmen 
eingefordert. Direkten Bezug auf diese Überle-
gungen nahm das 1856 unter dem Titel „Die 
Holzzucht außerhalb des Waldes, zum Vortheile 
der ländlichen Ökonomien und zur landschaft-
lichen Verschönerung Bayerns. Für Grundbesit-
zer, Land- und Forstwirthe, Stadt- und Land-
gemeinden“ verö�entlichte Buch. (2. Au�age. 
München 1856. Das Buch von K. de Herigoyen 
erschien anonym, lediglich der Bildauthor E. N. 
Neureuther wurde namentlich genannt). Das 

Baumfeld wir hierbei als ein Mittel der Wahl be-
schrieben. Gunzelmann: Baumfeld (wie Anm. 
1), S. 21; Bayerisches Landesamt für Umwelt, 
Bayerisches Landesamt für Denkmalp�ege und 
Bayerischer Landesverein für Heimatp�ege e.V. 
(Hrsg.): Baumfeld, in: Historische Kulturland-
schaftselemente in Bayern. (= Heimatp�ege in 
Bayern 4, Schriftenreihe des Bayerischen Landes-
vereins für Heimatp�ege e.V.). München 2013, 
S. 51–53, hier S. 52. Als landwirtschaftliches 
Erfolgsmodell war die Baumfelderwirtschaft im 
nördlichen Steigerwald (Bamberger Raum, Main-
tal, Aurachgrund) bis in die jüngere Vergangen-
heit fest verankert.

3 Büttner, �omas: Baumfelderwirtschaft und 
Dörrobstherstellung als Immaterielles Kultur-
erbe. Beiträge aus dem Erzählcafé in Fatschen-
brunn am 08.08.2017, ergänzt um inhaltliche 
Ausführungen. Fatschenbrunn/Morschen 2017 
(unverö�entlichte Zusammenstellung).

4 „Das internationale Projekt ‚Arche des Ge-
schmacks‘ der Slow Food Stiftung für Biodiver-
sität schützt weltweit rund 4.880 regional wert-
volle Lebensmittel, Nutztierarten und Kultur-
p�anzen vor dem Vergessen und Verschwinden, 
die unter den gegenwärtigen ökonomischen Be-
dingungen am Markt nicht bestehen können
oder ‚aus der Mode‘ gekommen sind. Mit dem 
Wissen, dass biologische Vielfalt regionale Wur-
zeln besitzt, bewahrt die ‚Arche des Geschmacks‘ 
das kulinarische Erbe der Regionen. Schwer-
punkt der Arbeit ist das aktive Sammeln, Be-
schreiben, Katalogisieren und Bekanntmachen 
der Passagiere. Das Motto lautet: Essen, was man 
retten will! Denn: Was nicht gegessen wird, wird 
nicht nachgefragt, kann also nicht verkauft wer-
den und wird deshalb nicht hergestellt. Die ‚Ar-
che des Geschmacks‘ ist ein eingetragenes Waren-
zeichen von Slow Food International. Das Pro-
jekt wurde 1996 ins Leben gerufen, in Deutsch-
land gibt es z. Zt. 72 Arche-Passagiere.“ Slow 
Food, online [URL: https://www.slowfood.de/
biokulturelle_vielfalt/arche_des_geschmacks/].

5 Wer mit seinem Ort, seiner Gemeinde oder sei-
ner Stadt o�ziell vom Bayerischen Staatsmini-
sterium für Ernährung, Landwirtschaft und For-
sten als Genussort ausgezeichnet werden wollte, 
musste sich als regionaler Zusammenschluss mit 
mehreren Kooperationspartnern bewerben. Vgl. 
100 Genussorte Bayern, online. [URL: https://
www.100genussorte.bayern/wettbewerb/gewin-
ner/].
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6 Seit 2013 ist die Bundesrepublik Deutschland 
Vertragsstaat des UNESCO-Übereinkommens 
zur Erhaltung des immateriellen Kulturerbes. Im-
materielles Kulturerbe (IKE) steht für eine Viel-
falt an lebendigen kulturellen Ausdrucksformen 
und gelebten Traditionen, die unmittelbar von 
menschlichem Wissen und Können getragen wer-
den. Hierzu zählen u.a. gesellschaftliche Bräu-
che und Feste, handwerkliche Techniken oder 

das Wissen und Praktiken im Umgang mit der 
Natur (z.B. Köhlerhandwerk oder genossen-
schaftlich ausgeübte Tätigkeiten als Ausdruck 
bäuerlichen Wirtschaftslebens). Vgl. Bayerisches 
Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst, 
online [URL: http://www.stmwk.bayern.de/
kunst-und-kultur/unesco-kulturerbe/immateri-
elles-kulturerbe.html].

Im Jahr 2005 wurde der „Jugend- und 
Kulturverein e.V.“ von Margarete Gessner, 
2. Vorstand des Vereins, mit neun Perso-
nen gegründet. Der Zweck des Vereins ist
die Förderung der Heimatp�ege und Hei-
matkunde, der Erhalt und die P�ege kul-
tureller Kleindenkmale sowie verschiedene 
kulturelle Betätigungen und die Erstellung 
einer Ortschronik. Im März 2011 trat die 
Interessengemeinschaft „Historische Bil-
der“ dem Kulturverein bei. Seitdem habe 
ich das Amt der Vorsitzenden inne.

2013 erhielt der Verein den jetzigen Na-
men „Kulturverein Wittighausen e.V.“ mit 
denselben Zielen. Der Verein hat heute 
knapp 40 Mitglieder. Ehrenamtlich tätig 
und engagiert sind davon ca. 20 Personen.

P�ege und Erhalt kultureller Denkmale

Hier seien ein paar Beispiele unserer bis-
herigen Aktivitäten genannt: Anträge zur 
Förderung der Restaurierung der Kreuzi-
gungsgruppe gegenüber der Kirche (2006–
2011) sowie die Restauration einiger Bild-
stöcke wurden bewilligt und auch vom 
Denkmalamt bezuschusst. Beim alten Ge-

meinde- und Feuerspritzenhauses aus dem 
Jahr 1826 wurde 2009 der historische Text 
auf dem Eckstein restauriert. Beim Hin-
terglasbild der Gedenktafel der gefallenen 
Soldaten wurde 2007 der Bilderrahmen re-
stauriert und die Inschrift aufgefrischt.

2013 wurde das Geographische Infor-
mationssystem (GIS) Kompetenzzentrum 
am Landratsamt Tauberbischofsheim ge-
gründet. Mittlerweile sind alle Kleindenk-
male und denkmalamtlich erfassten Ob-
jekte der Gesamtgemeinde auf Erhebungs-
bögen des GIS erfasst sowie photogra-
phiert worden und können seit 2015 im 
Internet eingesehen werden.

Seit einigen Jahren hat sich Bürgermeis-
ter Bernhard Henneberger mit dem orts-
ansässigen Allgemeinarzt Dr. Reiner Sal-
tin, beide nun im Ruhestand und Mitglie-
der des Kulturvereins, zusammengetan. Sie 
haben ein neues Hobby entdeckt, das mit 
Ruhe nicht viel gemein hat. Beide bilden 
quasi die Abteilung Bildstöcke, die sich 
aktiv um die Erhaltung, Reinigung und 
Renovierung dieser Denkmäler kümmert. 
Bisher haben sie fast alle Bildstöcke und 
Kreuze in den vier Ortsteilen gesäubert 

Doris Dürr

Das neue FRANKENBUND-Mitglied 
„Kulturverein Wittighausen e.V.“ stellt sich vor


